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Reinen Überlegenheit, benn ihre ütugen weichen feinem Slide
nxd)t fogleid) aus. ©rft iefet erlennt er fo recïjt non ic>er3en,

une lieblich fie geworben ift. (gortfehung folgt.)

Zum Eidg. Sängerfest in Basel.
O Safet, trautes 23afet, bu Stabt ant grünen fRbeitt,
bie £d)roeijerfänger fommen, beut bei bir ©aft su fein.
Sie tommen auf bem Strome in dtauen Rein unb grof).
©s folgt in langen 3ügen ber ftarfe toeerestroh.

Saut fdjmettern bie Fanfaren. £>elt jaud)3t ber üllpenfotjn.
Die Sdteifterfänger fingen, es raufd).t ber Orgel Don.
©s brauft einher gewaltig, wie Sonntagsglodenfdjall,
ausRingenb itt ein SJtinnen oon £erd) unb 91ad)tigall.

3um fernen £>od)gebirge bringt bin ber Sängerd)or.
Die getfenpforten fpringen, ein 2Beib tritt leis beroor.
Unb wie aus einem SJtunbe erfchatlt es fern unb nat):
©egrüfeet feift bu, £>oIbc! Seil bir Seloetia!

3m Sdjnee» unb ©ispalafte, nun balb bie huubert 3abr,
belaufcbte fie in ÎBonne bie Sd)wei3erfängerfd)ar.
Dent boben geft 3ur 2Beif>e fpridjt fie in fd)tid)tem Sinti.
So fdjön wie unf're gratte fpridjt feine Königin:

„3br Söbne aus bem Süben, aus Oft, aus SBeft unb dtorb,
oergönnt fei ©urer Shutter ein wohlgemeintes SBort.
3t)r habt es gut oerftanben unb gut genübt bie 3eii,
eittfprofj bent Ulang ber Bieber ein Statt ber ©toigîcit.

„ÜBie 3br fo lieb gefungen, ber Stheinftrom leifer raufd)t.
©s haben SCRottb unb Sterne anbächtig ftitt gelauftbt.
Salb warb ein Bieb ein fÇIûfterrt, bas toarm oon £ippen fdjallt,
bann balb ein iäber Donner in feiner Urgewalt.

„Salb warb ein £ieb ein 3unber, ber fad>t bie Seele an.
$ßic oft bat fdjott ein ÜBunber ein fchönes £ieb getan?
Die 3l)r mit fiifectt Dänen oerwanbelt Schmeq in £uft,
3U beffernt £ob unb greife fdjmiicft gtora ©ud) bie Sruft.
„2tls rings bie SBelt in Stammen, im geuer Sheer unb £anb,
ba warf ber Urieg bie 23 rüber an unfern 5Re;ttungsftranb.
Sur ihren Dürft unb Sunger ftoft reichlid) STJÎitcf) unb 2Bein.
©s muff auf biefer ©rbe bod) nod), ein Sinttttel fein.

„Droht je ©efabr oon auftett, ©efabr im eignen Saus,
bie fd)Ieubert 3f)r mit Biebern, mit Sang unb illang hinaus!"
Sie fpradj's. Das Saupt nod) einmal bebt fie empor fo iübn,
oont ©loriettfdjein umftoffen, fdjicb fie im ültpenglübn.

3f)t £äd>cln galt beim Scheiben wobt einem Stauentob,
ber ihr im Seintatfange ein Sanb ber Biebe wob.
Der ihr enthüllt bie Dreue, bes Solfes wahren Sinn.
So reid) wie unf're Staue fd)ieb feine Königin.
©s fdjtummern alt bie Sänger, bie Stabt itt fanffer Sluh
Des Cheines SBetten treiben fernab bem Sheer e 3u.
©s fdjweigt bas Sodjgebirge, es fdjweigett 2BaIb unb Stur,
nur ffiottes Saud) umfäufelt gelittbe bie Statur.

Die Sterne aber wittben bem golbttett Siegesfran3,
unb beutlid) ftef)t 311 tefen in ihrem hehren ®Iatt3:
Seil bir, geliebtes 23afet, bu treue, fefte Sanb!
Seit bir, o Sd)mci3erfänger! Seil bir, o 23aterlanb! Fl.

Das Trachtenfest am Gurnigel.
3Int 23. 3uni hielt bie Sd)toei3erifd)e Dradjienoereinh

guttg auf bem ©umigel ihre Delegiertenoerfammlung unb
Sübrertaguttg ab. Das bei&t, am Sonntag war eigetttlid)
nur bas farbenreiche Drad)tcnfeft, bie fachlichen ©rörterungen
begannen fdjon ant Samstag unb enbeten am Shontag. Die

Drachtenleute oerfammetten fid). 3U biefer Dagung in Q3ern

unb fuhren oon hier aus mit eibgenöffifchen Rfoftwagen
burd) bas fommergrüne Sernertanb auf bett ©urniget. 3aum

Vom Gurnigel-Trachtefescht. Zwöi liebi Meitschi i dr neue Bärner

Wärchtigtracht, i fröhlichem Gspräch.

waren bort bie Quartiere be3ogen, eröffnete aud) fdjon ber

fchwei3ertfd)c Drachtenobmann, Dr. Baur aus 3ürid), bie

Delegiertenoerfammlung unb Serr Sartmann (3nter-
tafen) hieb namens ber 23erner Seftion bie ©äfte with
tommen. 3m Dätigfeitsbericht erftärte Dr. Baur, bab ber

Serein, ber beute über 6000 Shitglieber 3ähtt, auber ber

Sörberung bes Dradjtenwefens aud) nod) anbere Blufgaben
habe. 3ur äuberen ©rfd)einung gehöre aud) nod) bas geh

ftige Dutt. Deshalb würbe auch, bie Pflege bes SoHstiebes
eingeführt, als beffen Sörberer fich Sllfreb Stern in 3ürid)
grobe SBerbienfte erwarb. Die 23erner wollen aud) ein

Drachtenmufeum anlegen, beffen SMenfdjaft ber fcbweRe»

rifd)e Dradjtenoerein übernehmen fotlte. 2tm îtbenb bird
Dr. Baur einen 23ortrag über Seimatfuttur, in bem er

barlegte, bab ber Stäbter bie Draihf als Sinnbitb ber

Biebe 3U ©otf unb Seimat trage, für ben 23auernftanb
aber joltte bie Drad)f wieber 3um StanbesReib werben. Strn

Sonntag früh belehrte ber Obmann feine 3ubörer über

„Sein uttb Sd)ein itt ber Drad)t". Dies war ein .Bapitet,
bas bauptfächtid) ber grau gewibmet war. „©tmas oor»

ftetten wollen, mehr fdjeinen 3U wollen als man ift", bas

ift ja eine Xfntugenb, bie man hauptfädjlid) ber grau 3ur
Baft legt. ,,23ei ber Dradjfenträgerin fotlte feine 9Jlobe=

garberobe im Sdjranf 3U finben fein. Sie foil ihre Sonntags»
uttb 3Berftagstrad)t unb eine Dracht 3um Ütusgefjen haben.
Die oieten Drad)tenfd)öpfungen ber bereit bebingen eine

Kontrolle ber Drad)ten, bie aber aud). wieber nid)t itt eine

llniformierung ausarten barf.
Den ©ruh ber fcf>wei3erifd)en i>eimatfd)uboereinigwtfl

überbrachte beffen Obmann, Dr. 23oertin, uttb über bie Se»

beutung bes 2Mfstan3es orientierte gräutein SBibig aus

SBintertbur. lfm wie oiet tebenbiger unb fröhlicher ber

Sotfstan3 ift als unfere mobernen Shobetäme, bas seigien
bie burd) Deitnehmerinnen oorgefübrten iöotfstänse: ber

Siebenfdjritt, ber Bauterbadjer, ber 2}ögetifd)ottifd) irf®-

Der Sonntagnachmittag braute bie „33ergd)itbi", an ber

fid) bas bunte Draditenootf im luftigen Zeigen auf ber

improoifierten Danabühne brebte. 2Md)e Dracht bie fcRörtfte

fei, ob bie feuerflanttnenbe ber Sünbnerin, bie ber SBein»

lättberin mit bem ptiffierten tRöddjen unb bem fd)önen 5W«'
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kleinen Verlegenheit, denn ihre Augen weichen seinem Blicke

nicht sogleich aus. Erst jetzt erkennt er so recht von Herzen,
wie lieblich sie geworden ist. (Fortsetzung folgt.)

?!um LânAeàst in Dasei.
O Basel, trautes Basel, du Stadt am grünen Rhein,
die Schweizersänger kommen, heut bei dir Gast zu sein.
Sie kommen auf dem Strome in Nauen klein und groß.
Es folgt in langen Zügen der starke Heerestrotz.

Laut schmettern die Fanfaren. Hell jauchzt der Alpensohn.
Die Meistersänger singen, es rauscht der Orgel Ton.
Es braust einher gewaltig, wie Sonntagsglockenschall,
ausklingend in ein Minnen von Lerch und Nachtigall.

Zum fernen Hochgebirge dringt hin der Sängerchor.
Die Felsenpforten springen, ein Weib tritt leis hervor.
Und wie aus einem Munde erschallt es fern und nah:
Eegrützet seist du, Holde! Heil dir Helvetia!

Im Schnee- und Eispaläste, nun bald die hundert Jahr,
belauschte sie in Wonne die Schweizersängerschar.
Dem hohen Fest zur Weihe spricht sie in schlichtem Sinn.
So schön wie uns're Fraue spricht keine Königin:

„Ihr Söhne aus dem Süden, aus Ost, aus West und Nord,
vergönnt sei Eurer Mutter ein wohlgemeintes Wort.
Ihr habt es gut verstanden und gut genützt die Zeit,
entsprotz dem Klang der Lieder ein Blatt der Ewigkeit.

„Wie Ihr so lieb gesungen, der Rheinstrom leiser rauscht.
Es haben Mond und Sterne andächtig still gelauscht.
Bald ward ein Lied ein Flüstern, das warm von Lippen schallt,
dann bald ein jäher Donner in seiner Urgewalt.

„Bald ward ein Lied ein Zunder, der facht die Seele an.
Wie oft hat schon ein Wunder ein schönes Lied getan?
Die Ihr mit sützen Tönen verwandelt Schmerz in Lust,
zu besserm Lob und Preise schmückt Flora Euch die Brust.

„AIs rings die Welt in Flammen, im Feuer Meer und Land,
da warf der Krieg die Brüder an unsern Rettungsstrand.
Für ihren Durst und Hunger flotz reichlich Milch und Wein.
Es mutz auf dieser Erde doch noch ein Himmel sein.

„Droht je Gefahr von nutzen, Gefahr im eignen Haus,
die schleudert Ihr mit Liedern, mit Sang und Klang hinaus!"
Sie sprach's. Das Haupt noch einmal hebt sie empor so kühn,
vom Glorienschein umflossen, schied sie im Alpenglühn.

Ihr Lächeln galt beim Scheiden wohl einem Frauenlob,
der ihr im Heimatsange ein Band der Liebe wob.
Der ihr enthüllt die Treue, des Volkes wahren Sinn.
So reich wie uns're Fraue schied keine Königin.
Es schlummern all die Sänger, die Stadt in sanfter Ruh.
Des Rheines Wellen treiben fernab dem Meere zu.
Es schweigt das Hochgebirge, es schweigen Wald und Flur,
nur Gottes Hauch umsäuselt gelinde die Natur.
Die Sterne aber winden dem goldnen Siegeskranz,
und deutlich steht zu lesen in ihrem hehren Glanz:
Heil dir, geliebtes Basel, du treue, feste Hand!
Heil dir, o Schweizersänger! Heil dir, o Vaterland! L!.

Das am
Am 23. Juni hielt die Schweizerische Trachtenvereini-

gung auf dem Eurnigel ihre Delegiertenversammlung und
Führertagung ab. Das heitzt, am Sonntag war eigentlich
nur das farbenreiche Trachtenfest, die sachlichen Erörterungen
begannen schon am Samstag und endeten am Montag. Die

Trachtenleute versammelten sich zu dieser Tagung in Bern
und fuhren von hier aus mit eidgenössischen Postwagen
durch das sommergrüne Bernerland auf den Gurnigel. Kaum

Vom (^urQi^el^I'raâtàselilt. Tvvöi lieki Neitsedi i âr neu« Lärver

^ÄrcktiAtrsedt, i krôliliàeui <gspiâà

waren dort die Quartiere bezogen, eröffnete auch schon der

schweizerische Trachtenobmann. Dr. Laur aus Zürich, die

Delegiertenversammlung und Herr Hartmann (Inter-
laken) hietz namens der Berner Sektion die Gäste will-
kommen. Im Tätigkeitsbericht erklärte Dr. Laur, datz der

Verein, der heute über 6303 Mitglieder zählt, autzer der

Förderung des Trachtenwesens auch noch andere Aufgaben
habe. Zur äutzeren Erscheinung gehöre auch noch das gei-

stige Tun. Deshalb wurde auch die Pflege des Volksliedes
eingeführt, als dessen Förderer sich Alfred Stern in Zürich
grotze Verdienste erwarb. Die Berner wollen auch ein

Trachtenmuseum anlegen, dessen Patenschaft der schweize-

rische Trachtenverein übernehmen sollte. Am Abend hielt
Dr. Laur einen Vortrag über Heimatkultur, in dem er

darlegte, datz der Städter die Tracht als Sinnbild der

Liebe zu Volk und Heimat trage, für den Bauernstand
aber sollte die Tracht wieder zum Standeskleid werden. Am
Sonntag früh belehrte der Obmann seine Zuhörer über

„Sein und Schein in der Tracht". Dies war ein Kapitel,
das hauptsächlich der Frau gewidmet war. „Etwas vor-
stellen wollen, mehr scheinen zu wollen als man ist", das

ist ja eine Untugend, die man hauptsächlich der Frau zur
Last legt. ^,Bei der Trachtenträgerin sollte keine Mode-
garderobe im Schrank zu finden sein. Sie soll ihre Sonntags-
und Werktagstracht und eine Tracht zum Ausgehen haben.
Die vielen Trachtenschöpfungen der Neuzeit bedingen eine

Kontrolle der Trachten, die aber auch wieder nicht in eine

Uniformierung ausarten darf.
Den Erutz der schweizerischen Heimatschutzvereinigung

überbrachte dessen Obmann, Dr. Boerlin, und über die Be-

deutung des Volkstanzes orientierte Fräulein Witzig aus

Winterthur. Um wie viel lebendiger und fröhlicher der

Volkstanz ist als unsere modernen Modetänze, das zeigten
die durch Teilnehmerinnen vorgeführten Volkstänze: der

Siebenschritt, der Lauterbacher, der Vögelischottisch usw>

Der Sonntagnachmittag brachte die „Bergchilbi", an der

sich das bunte Trachtenvolk im lustigen Reigen auf der

improvisierten Tanzbühne drehte. Welche Tracht die schönste

sei, ob die feuerflammende der Bündnerin, die der Wein-
länderin mit dem plissierten Röckchen und dem schönen Mie-



Nr. 26 DIE BERNER WOCHE 505

ber, bie her Du3ernerin, Solothurnerin, Tljurg auerin ober
bie ber ©ernerin, bas batte ïeirt Sdjiebsgerid)t entfdjeiben
tonnen. 3ebe bat ibre charatteriftifdjen ©îerïmale unb ift
genau ber Eigenart ber Trägerinnen angepaßt. Sut Sonn»
tagabenb fprad) nodj Sbbé Sooet (Sreiburg) über ben ©eift
bes Solïsliebes unb feine Susführungen rourben burd) prädj»
tige Sorführungen ergäbt.

Der nädyfte Tagungsort ber Tradjtenleute, bie bereits
ibr lOjährigcs ©efteben feiern, bürfte fiujern roerben. eo.

Wenn die Linden blühen.
Vom heiligen Baum und seinem wundertätigen Tee.

3uni, 3uli, Stächet unb Heumonb, über beiben liegt
roie 3arter ©olbftaub ber Duft ber blübenben Dinbe, bes
befdjeibenften aller ©äume, bes Seildyens unter ben Säumen.
Ein Duft, roie er 3ärtlidjer, oerfebämter unb bod) toieber
leibenfcbaftlicber taum nod) unfere Sinne ben ganjen Sont»
mer binburdj umgautelt. Ein füfeer 3auber legt fid) mit Die»

fem Duft auf unfere Seele, in bereu oerftedteften ©Binteln
nod) immer trgenbroo ber tatte ©Sinter grollenb niftet. Erft
im Sanne biefer märchenhaften Säume erfchliefft fid) uns
bas ©tofterium bes Sommers. Denn bie Slüten biefes
heiligen Saumes fingen ben Homnus auf feine uns 3toar
beraufdjenbe, aber feiten coli 3u Seroufftfein fommenbe
Sradjt unb Herrlidjteit. Erft ein Sommerabenb auf ber
San! unter ber blübenben Dinbe läfet uns teilhaben an
bem gröfeten ©etjeimnis biefer tur3en 3ahres3eit, bie 3U

fchoell ïommt unb roieber entfdjroinbet, als baff roir fie oon
Srühling unb Herbft coli, roürbig unb gerecht fetjeiben unb
beroerten lernten.

Erft toenn unfere Seele auf ben Duftroogen ber Dinbe
träumerifcb unb oerfonnen fdjaufelt, beginnen roir 3U be=

greifen, roarum es gerabe biefer Saum unferen Sltoorbern
angetan batte, roesljalb fie gerabe ihn unter allen anbeten
aus3eicbneten unb Srau t£>oIIe, ber ©öttermutter, unb Srepja,
ber Diebesgöttin, roeibten. Sie, bie ber Statur roeit näher
ftanben unb bie Sprache ihrer Rinber roeit beffer begriffen,
als roir mit unferen längft abgeftumpften Sinnen, fie taten
nichts anberes, als bah fie mit bem fclbftoerftänblidjen Sin»
gerfpibengefübl bes ©îaturmenfdjen bas Sefonbere unb Ein»
malige biefes Saumes erfaßten unb ihm besbalb ben ihm
gebübrenbe Sang gaben.

Deshalb roar er ihnen beilig, besbalb erroäblten fie
fein ©eäft, feine bimmelroärts ftrebenbe ftrone, 3um ge»
beiligten Schubbad) ihrer ©erid)tstage, besbalb umtan3ten
fie feinen oon Sienen unb Däfern umfummten Stamm bei
ihren heiteren Soltsfeften, besbalb gab es fein Dorf, ja
faft ïeirt Sauemhaus, leinen Sriebhof ohne Dinbe. Denn
er roar ihr „Sriebe» unb Sreubeubaum". Sus biefem ©runbe
mürben auch; 3ur Erinnerung an grobe Ereigniffe faft ftets
Ditiben angepflau3t. Sin ihren heiligen Stamm bängte man
Heiügenbilber, glaubte aus bem ©aufchen ihres üppigen
Daubbadjes propbetifdje ©Sorte beraus3ubören unb erïor fie
3u Slut» unb (Jemeftätten. Saft unter einer Dinbe ift Spm»
bol ber ©übe unb ber inneren Sammlung. Unb roeil fie
an ©Citer unb Dauerfjaftigteit alle Srüber unb Sdfroeftern
übertrifft, febte man fie an ©emartungen unb auf bie ©3äIIe
ber Leitungen. Denn felbft ber Slib tonnte ihr, ber heiligen,
nichts anhaben. Sie fdjübte ©tenfdj unb Sieb oor Dem
©roll bes Donners.

Unb bas alles, obroobt ihr H0I3 im Sergleid) mit
bem aller anbeten Säume roenig brauchbar ift. Denn nur
ber Dredjfler freut fid) über ihr roeifees unb roeiebes, leichtes
unb 3ähes H0I3. Sber gerabe aus biefent H0I3 muhten bie
©eräte fein, bie ber Solïsglaube beim Schabgraben, beim
suchen nad) gebeimnisooll roirîenben Kräutern benubte.
Ebenfo Smulette.

Der Saft ber Dinbe biente fdjon in ber 3früf)3eit Euro»
pas, foroobl bei ©ermanen rote bei Slaroen, 3ur Herftellung
oon Striden unb gflechtroerf, ©arn, Hüten unb Schuhen
(©ufelanb). ©tan fcf»rieb auch auf Dinbenbaft. Sielleicht
ïommt baber ber Same „Dinbe", roeil eben ihr Saft fo
biegfant, nachgiebig, 3art, biinn, alfo „linb" ift. Sud) garb»
ftoff — bie Sicognefarbe unb rofarote Dadfarbe — lie»
ferte ber Saft. Derfelbe Saft, mit bem man am fidjerften
Sefeffene unb Tobftichtige unb Tiere feffeln 3U ïônnen
glaubte, ober ben man als Schub gegen böfen Slid unb
fonftigen 3auber auf ber ©ruft 3U tragen pflegte. Dinb»
3toeige bagegen oertrieben, über ber Stalltür angebracht,
Heacen, über ber Haustür am 3obannistage (3.-24. 6.) oor
Sonnenaufgang feftgemadjt, fchübten oor Einbruch unb räu»
berifdjem ©efinbel. ©odj beute gilt ber burd) Klopfen aus
frifchem Dinbenbaft gewonnene Schleim als roirïfames ©tittel
bei ber Sebanblung oon ©Bunben unb ©efdjroüren.

fiinbenbolstoble oerroanbte man früher für Schieb»
puloer, 311m Zeichnen unb als — 3abnpubmittel! Sber
auch als ©tittel gegen chronifche Hauttranffjeiten unb Drüfen»
anfdjroellungen, 3ur Scfeitigung übel riechenben Sterns, 3ur
Seïâmpfung oon Krampfhaften, Släbungen, ©aebtfebroeif)
unb lieber. Die Homöopathie greift auf Dinbenbol3toI)Ie
unb bie aus frifeben Slüten geroonnene Effen3 bei Stauen»
ïranïbeiten, Slafenfdjroddje, ©effelfucht unb ©beumaüsmus
3urüd (Kroeber „Das neu3eitlid)e Kräuterbucb").

Diubenafdje muh man aufs Selb ftreuen, roill man
ttnge3iefer oernichten.

Dagegen tannte man bas ©Sunbermittel bes fiinben»
blütentees in früher 3cit nod) nicht. ©Sohl geroann man
burch Deftillation einen ©Beingeift, Das fiinbenblütenroaffer,
bas bei epileptifdjen Snfällen gut fein, Hopffdymersen linbern,
ben Haarroudjs beförbern, Sommerfproffen unb Sun3eln be=

feitigen follte. ©Sohl 3apfte man bie Dinbe ähnlich roie bie
Sirïe an. Sber erft ber ©Mtfrieg machte ben fiinbenblüten»
tee 3unt Samiliengeträn!. ©Bie gut er fchmedt unb roie nodi
beffer er roirtt, bas roeih roohl heute jeber oon uns.

Dah bie Srüchte ein ben ©îanbeln ähnliches Del unb
einen guten unb ftarïen Sranntroein liefern, bürfte roeniger
beïannt fein. Such bie Settnuhung — bie Dinbe gehört 3U

ben fogenannten Settbäumen — trat roegen technifcher
Sdjroierigteiten in ben Hintergrunb.

Sebrigens liefert nicht bie in ben ftäbiifdjen Snlagen
3U finbenbe Sömmerlinbe, fonbern bie in ©Bälbern, in
Dörfern unb an ßanbftrahen roachfenbe unb 14 Tage fpäter
blühenbe ©Binterlinbe ben Dinbenblütentee, {ebenfalls bie
„beffere" Sorte, roie fie aud) ftärfer buftet.

3'n ber Slumenfprache be3eichnet bie Dinbenblüte ben

erften Seuf3er ber Diebe. Sber roenn bie Dinbe auch^ ber
Diebesgöttin geroeiht roar, bürfte jener einmal gemachte Sor»
fchlag, Dinbenblütenfünfuhrtees 3U oeranftalten; um bas Het3
ber Diebften 3U erroärmen, troh ber un3roeifelhaften fdjroeih»
treibenben ©Birïuitg biefes ©etränls reichlich abroegig fein.
Selbft bie 3aI)IIofcn Dinbenlonbitoreien unb „(Safthöfe 3U

ben brei Dinben" in ben noch un3ähligeren Dinbenftrahen
unb »allecn bürften bagegen fein. Denn in geroiffer Se3ie»
hung minbert biefer Tränt bie oon allen Dichtern unb Serfe»
fdjmieben befangene Soefie ber Dinbenblüte, roeil man 3U fehr
an ©rippe, Hüften unb Heiferteit, an llmfchtäge unb un»
fd)öne ©urgelübungen erinnert roirb, roas roieber nicht nur
ber Dinbe ihre ©Relobie, fonbern auch bem Sommer feinen
3auber raubt.

Die Dinbe erreicht 3toar nicht bas höchfte SIter, fie
roirb „nur" 1000 3af)re alt, roährenb ber ©Badjbolber bas
hoppelte, bie Eibe ein breifaches SIter erreicht unb ber
Dradjenbaum oon Teneriffa fogar auf ein 6000jähriges
SIter 3uriidblidt, aber fie übertrifft faft alle an Dauer»
haftigteit. Denn felbft roenn ihr Dem morfdj 3U werben
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der, die der Luzernerin, Solothurnerin, Thurgauerin oder
die der Bernerin, das hatte kein Schiedsgericht entscheiden
können. Jede hat ihre charakteristischen Merkmale und ist

genau der Eigenart der Trägerinnen angepaßt. Am Sonn-
tagabend sprach noch Abbe Bovet (Freiburg) über den Geist
des Volksliedes und seine Ausführungen wurden durch präch-
tige Vorführungen ergänzt.

Der nächste Tagungsort der Trachtenleute, die bereits
ihr Ivjähriges Bestehen feiern, dürfte Luzern werden. ec>.

die Idriden klàen.
Vom tmiliZen Raum unâ seinem wunàeitâtÎAen Ilee.

Juni, Juli, Brächet und Heumond, über beiden liegt
wie zarter Eoldstaub der Duft der blühenden Linde, des
bescheidensten aller Bäume, des Veilchens unter den Bäumen.
Ein Duft, wie er zärtlicher, verschämter und doch wieder
leidenschaftlicher kaum noch unsere Sinne den ganzen Com-
mer hindurch umgaukelt. Ein süßer Zauber legt sich mit die-
sein Duft auf unsere Seele, in deren verstecktesten Winkeln
noch immer irgendwo der kalte Winter grollend nistet. Erst
im Banne dieser märchenhaften Bäume erschließt sich uns
das Mysterium des Sommers. Denn die Blüten dieses
heiligen Baumes singen den Hymnus auf seine uns zwar
berauschende, aber selten voll zu Bewußtsein kommende
Pracht und Herrlichkeit. Erst ein Sommerabend auf der
Bank unter der blühenden Linde läßt uns teilhaben an
dem größten Geheimnis dieser kurzen Jahreszeit, die zu
schnell kommt und wieder entschwindet, als daß wir sie von
Frühling und Herbst voll, würdig und gerecht scheiden und
bewerten lernten.

Erst wenn unsere Seele auf den Duftwogen der Linde
träumerisch und versonnen schaukelt, beginnen wir zu be-
greifen, warum es gerade dieser Baum unseren Altvordern
angetan hatte, weshalb sie gerade ihn unter allen anderen
auszeichneten und Frau Holle, der Göttermutter, und Freyja,
der Liebesgöttin, weihten. Sie, die der Natur weit näher
standen und die Sprache ihrer Kinder weit besser begriffen,
als wir mit unseren längst abgestumpften Sinnen, sie taten
nichts anderes, als daß sie mit dem selbstverständlichen Fin-
gerspitzengefühl des Naturmenschen das Besondere und Ein-
malige dieses Baumes erfaßten und ihm deshalb den ihm
gebührende Rang gaben.

Deshalb war er ihnen heilig, deshalb erwählten sie
sein Geäst, seine himmelwärts strebende Krone, zum ge-
heiligten Schuhdach ihrer Gerichtstage, deshalb umtanzten
sie seinen von Bienen und Käfern umsummten Stamm bei
ihren heiteren Volksfesten, deshalb gab es kein Dorf, ja
fast kein Bauernhaus, keinen Friedhof ohne Linde. Denn
er war ihr „Friede- und Freudenbaum". Aus diesem Grunde
wurden auch zur Erinnerung an große Ereignisse fast stets
Linden angepflanzt. An ihren heiligen Stamm hängte man
Heiligenbilder, glaubte aus dem Rauschen ihres üppigen
Laubdaches prophetische Worte herauszuhören und erkor sie
zu Blut- und Femestätten. Rast unter einer Linde ist Sym-
bol der Ruhe und der inneren Sammlung. Und weil sie
an Alter und Dauerhaftigkeit alle Brüder und Schwestern
übertrifft, setzte man sie an Gemarkungen und auf die Wälle
der Festungen. Denn selbst der Blitz konnte ihr, der heiligen,
nichts anhaben. Sie schützte Mensch und Vieh vor dem
Groll des Donners.

Und das alles, obwohl ihr Holz im Vergleich mit
dem aller anderen Bäume wenig brauchbar ist. Denn nur
der Drechsler freut sich über ihr weißes und weiches, leichtes
und zähes Holz. Aber gerade aus diesem Holz mußten die
Geräte sein, die der Volksglaube beim Schatzgraben, beim
suchen nach geheimnisvoll wirkenden Kräutern benutzte.
Ebenso Amulette.

Der Bast der Linde diente schon in der Frühzeit Euro-
pas, sowohl bei Germanen wie bei Slawen, zur Herstellung
von Stricken und Flechtwerk, Garn, Hüten und Schuhen
(Rußland). Man schrieb auch auf Lindenbast. Vielleicht
kommt daher der Name „Linde", weil eben ihr Bast so

biegsam, nachgiebig, zart, dünn, also „lind" ist. Auch Färb-
stoff — die Vicognefarbe und rosarote Lackfarbe — lie-
ferte der Bast. Derselbe Bast, mit dem man am sichersten
Besessene und Tobsüchtige und Tiere fesseln zu können
glaubte, oder den man als Schutz gegen bösen Blick und
sonstigen Zauber auf der Brust zu tragen pflegte. Lind-
zweige dagegen vertrieben, über der Stalltür angebracht,
Heren, über der Haustür am Johannistage (3.-^24. 6.) vor
Sonnenaufgang festgemacht, schützten vor Einbruch und räu-
berischem Gesindel. Noch heute gilt der durch Klopfen aus
frischem Lindenbast gewonnene Schleim als wirksames Mittel
bei der Behandlung von Wunden und Geschwüren.

Lindenholzkohle verwandte man früher für Schieß-
pulver, zum Zeichnen und als — Zahnputz Mittel! Aber
auch als Mittel gegen chronische Hautkrankheiten und Drüsen-
anschwellungen, zur Beseitigung übel riechenden Atems, zur
Bekämpfung von Krampfhusten, Blähungen, Nachtschweiß
und Fieber. Die Homöopathie greift auf Lindenholzkohle
und die aus frischen Blüten gewonnene Essenz bei Frauen-
krankheiten, Blasenschwüche, Nesselsucht und Rheumatismus
zurück (Kroeber „Das neuzeitliche Kräuterbuch").

Lindenasche muß man aufs Feld streuen, will man
Ungeziefer vernichten.

Dagegen kannte man das Wundermittel des Linden-
blütentees in früher Zeit noch nicht. Wohl gewann man
durch Destillation einen Weingeist, das Lindenblütenwasser,
das bei epileptischen Anfällen gut sein, Kopfschmerzen lindern,
den Haarwuchs befördern, Sommersprossen und Runzeln be-
seitigen sollte. Wohl zapfte man die Linde ähnlich wie die
Birke an. Aber erst der Weltkrieg machte den Lindenblüten-
tee zum Familiengetränk. Wie gut er schmeckt und wie noch
besser er wirkt, das weiß wohl heute jeder von uns.

Daß die Früchte ein den Mandeln ähnliches Oel und
einen guten und starken Branntwein liefern, dürfte weniger
bekannt sein. Auch die Fettnutzung — die Linde gehört zu
den sogenannten Fettbäumen — trat wegen technischer
Schwierigkeiten in den Hintergrund.

Uebrigens liefert nicht die in den städtischen Anlagen
zu findende Sommerlinde, sondern die in Wäldern, in
Dörfern und an Landstraßen wachsende und 14 Tage später
blühende Winterlinde den Lindenblütentee, jedenfalls die
„bessere" Sorte, wie sie auch stärker duftet.

In der Blumensprache bezeichnet die Lindenblüte den
ersten Seufzer der Liebe. Aber wenn die Linde auch der
Liebesgöttin geweiht war, dürfte jener einmal gemachte Vor-
schlag, Lindenblütenfünfuhrtees zu veranstalten! um das Herz
der Liebsten zu erwärmen, trotz der unzweifelhaften schweiß-
treibenden Wirkung dieses Getränks reichlich abwegig sein.

Selbst die zahllosen Lindenkonditoreien und „Gasthöfe zu
den drei Linden" in den noch unzähligeren Lindenstraßen
und -alleen dürften dagegen sein. Denn in gewisser Bezie-
hung mindert dieser Trank die von allen Dichtern und Verse-
schmieden besungene Poesie der Lindenblüte, weil man zu sehr

an Grippe, Husten und Heiserkeit, an Umschläge und un-
schöne Gurgelübungen erinnert wird, was wieder nicht nur
der Linde ihre Melodie, sondern auch dem Sommer seinen

Zauber raubt.
Die Linde erreicht zwar nicht das höchste Alter, sie

wird „nur" 1600 Jahre alt. während der Wachholder das
doppelte, die Eibe ein dreifaches Alter erreicht und der
Drachenbaum von Teneriffa sogar auf ein KVWjähriges
Alter zurückblickt, aber sie übertrifft fast alle an Dauer-
haftigkeit. Denn selbst wenn ihr Kern morsch zu werden
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